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»In dem Moment hab’ ich gedacht, hier läuft etwas schief« 

Über die Rückkehr aus China nach Berlin zu Beginn der Pandemie und Versäumnisse 

im Kampf gegen das Virus hierzulande. Ein Gespräch mit Christian Y. Schmidt 

Markus Bernhardt 
Sie sind Schriftsteller, China-Kenner, 

wohnen mit Ihrer Frau seit mehr als 
15 Jahren in Beijing. Wie lebt es sich ei-

gentlich in einem Land, was in Deutsch-
land gemeinhin als kommunistische Dik-
tatur gilt? 

Gut (lacht). Ja, es regiert da die Kommunisti-
sche Partei. Aber ich würde das Land nicht als 

kommunistische Diktatur bezeichnen. Eher 

als sozialdemokratische, allerdings mit ziem-
lich wenig Demokratie. Natürlich hat die Par-

tei da das Sagen, und eine echte Opposition 
gibt es nicht. Ich glaube, den meisten, vor al-
len Dingen den Ausländern, dürfte auf den 

ersten Blick kein großer Unterschied auffallen. 
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Erst recht nicht im Alltag in den großen Städ-

ten, weil der dem unseren doch recht ähnlich 
ist. Das Essen ist allerdings besser. 

Nach bisherigem Informationsstand ist 

die Covid-19-Pandemie im chinesischen 
Wuhan ausgebrochen. Obwohl sich Hin-
weise mehren, dass der erste Patient 

eine Italienerin war. Bleiben wir aber bei 
China. Wie haben Sie den Beginn der 

Pandemie dort wahrgenommen? 

Meine Frau und ich haben im Dezember 2019 
im Süden in der Provinz Jiangxi Urlaub ge-
macht. Wir hatten damals bereits gehört, 

dass es in Wuhan eine neue Lungenkrankheit 
gäbe. Details allerdings gab es nicht. Am 3. 

Januar sind wir dann mit dem Hochgeschwin-
digkeitszug nach Beijing zurückgefahren. Der 
Zug hat auch in Wuhan gehalten und dort sind 

natürlich auch einige Leute aus der Stadt in 
unseren Waggon gestiegen. Später haben wir 

gedacht: Da hätten wir uns schon anstecken 
können, denn damals war das Virus ja schon 

in Wuhan unterwegs. 

Christian Y. Schmidt 

Es war aber noch nicht die Rede davon, dass 
das Virus ansteckend ist. Also haben wir uns 

keine Sorgen gemacht. Als wir dann wieder in 
Beijing waren, kam die Krankheit weiter spo-

radisch in den Nachrichten vor, aber das 
klang alles nicht so schlimm. Dramatisch 
wurde es erst ab dem 20. Januar. Da erklärte 

die Regierung, dass es sich um eine anste-
ckende Seuche handeln würde. Zhong Nan-

shan, der berühmteste Virologe Chinas, der 
die erste SARS-Epidemie 2003 erfolgreich 

zum Erliegen gebracht hatte, war nach 
Wuhan geschickt worden. Er erkannte sofort, 
dass das Virus hoch ansteckend ist, und er-

klärte das in einer Pressekonferenz. Ab die-
sem Moment hat die Regierung reagiert. Drei 

Tage später, am 23. Januar, wurde Wuhan 

bereits dichtgemacht. 

Und dann gab’s bei uns in Beijing auch schon 
bald Maßnahmen. Wir hatten sowieso Glück. 

Wegen des chinesischen Neujahrsfestes war 
Beijing praktisch schon vorher dicht. Büros, 
Fabriken, die meisten Restaurants, Bars usw. 

Alle Leute von außerhalb waren zu ihren Fa-
milien in die Provinz gefahren. Trotzdem 

wurde jetzt auch das geschlossen, was noch 
offen war: die Museen beispielsweise. Geöff-
net blieben nur noch Supermärkte, Apothe-

ken und Drogeriemärkte. Zu diesem Zeit-
punkt hatten wir in Beijing noch keine 100 

Fälle. 

Und wie fanden Sie das? 

Das fand ich gut. Schließlich ging es um die 
Sicherheit der Bevölkerung, und man hatte 

kaum Kenntnisse über diese neue Infektions-
krankheit. Trotzdem ist sofort klar kommuni-
ziert worden, dass es dringenden Handlungs-

bedarf gebe. Auf Bannern, die in der Öffent-
lichkeit aufgehängt wurden, wurden die Men-

schen aufgefordert, Masken zu tragen, ihre 
Wohnung verstärkt zu lüften und regelmäßig 
die Hände zu waschen und diese möglichst 

auch zu desinfizieren. Dazu der Appell: Hört 
auf die Wissenschaft und nicht auf irgendwel-

che Gerüchte. 

Und man konnte sehen, dass die Leute das 
ernst nahmen. Wir hatten keinen Lockdown 
wie in Wuhan, trotzdem ging kaum noch einer 

auf die Straße. Anders als zur Zeit in Deutsch-
land war es in Beijing nicht verpflichtend, im 

Supermarkt eine Mund-Nasen-Bedeckung zu 
tragen. Es haben aber trotzdem fast alle ge-

macht. Selbst auf der Straße trugen bald 85 
bis 90 Prozent der Menschen eine Maske. Weil 
den Leuten einfach klar war, dass das ver-

nünftig ist. 

Es war dann auch sehr schnell so, dass alle, 
die irgendwo einen Eingang zu bewachen hat-

ten, also zum Beispiel Rezeptionisten in Büro- 
oder Hochhäusern oder die Kontrolleure an 
den Zugängen zur U-Bahn, schnell mit elekt-

ronischen Fieberthermometern ausgestattet 
wurden. Diese haben dann bei jedem die 

Temperatur am Handgelenk gemessen. Das 
gleiche in Parks, die alle ein Tor haben und 
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von Parkwächtern betreut werden. Und wer 

nur etwas erhöhte Temperatur hatte, wurde 
aufgefordert, sich testen zu lassen. 

Sofort wurden auch die Nachbarschaftskomi-

tees mobilisiert. Das sind die Graswurzelorga-
nisationen der Kommunistischen Partei. De-
ren Mitglieder gingen von Wohnung zu Woh-

nung, fragten, ob alle gesund seien und ver-
teilten Handzettel mit Informationen. Gleich-

zeitig haben sie halb Beijing durchdesinfiziert, 
die öffentlichen Toiletten in der Altstadt, die 
Nahverkehrsmittel usw. 

Sie sind dann Mitte Februar nach 

Deutschland geflogen. Welche Erfahrun-
gen haben Sie da gemacht? 

Ich bin am 12. Februar nach Berlin geflogen, 

das war der letzte Direktflug von Beijing nach 
Berlin. Im Flugzeug hatten wir alle noch Mas-

ken auf, neun Stunden lang. Manche hatten 
sich sogar Schutzkleidung aus Müllsäcken ge-
bastelt. Ein gespenstischer Flug. Und dann 

kamen wir in Tegel an – und niemand interes-
sierte sich für uns. Es gab keine Tests, keine 

Desinfektion, keine Quarantäne. Alle rund 
250 Leute, die in diesem Flugzeug waren, sind 
ausgestiegen, haben ihre Masken in den Müll 

geworfen und sind in die Stadt spaziert. In 
dem Moment hab’ ich gedacht, hier läuft et-

was schief. 

Inwiefern? 

Wir sind ja nicht die ersten gewesen, die aus 
China nach Deutschland geflogen sind. Das 

hatten ja schon Tausende vor uns gemacht, 
auch ohne jeglichen Gesundheitscheck. Da 
war mir klar, dass das Virus schon längst in 

Berlin unterwegs war. Damals wusste man 
doch schon, dass auch Leute ohne Symptome 

ansteckend sein können. 

Ich habe dann angefangen, die Leute hier auf 
Facebook vor dem zu warnen, was auf uns zu-
kommen würde. Am 27. Februar zum Beispiel 

habe ich ein langes Posting verfasst und be-
gründet, warum man in öffentlichen, ge-

schlossenen Räumen eine Maske tragen 
sollte. Das war übrigens derselbe Tag, an dem 
der Virologe Christian Drosten in einem seiner 

ersten Podcasts das Tragen von Alltagsmas-

ken noch für überflüssig erklärte. Wahr-

scheinlich, weil es zu diesem Zeitpunkt prak-
tisch keine Masken in Deutschland gab. 

Hier war stets behauptet worden, die 

chinesische Regierung, also die Kommu-
nistische Partei, hätte überhaupt nicht 
reagiert. Die Gefahr würde geleugnet, es 

würde repressiv gegen Ärzte vorgegan-
gen, die vor diesem neuartigen Virus ge-

warnt hatten. Wer lügt denn nun? 

Keine Frage: Zu Beginn der Pandemie sind si-
cher Fehler gemacht worden. Das ist nicht zu 
bestreiten. Aber anfangs wusste man ja auch 

kaum etwas über das Virus. Und natürlich 
wollte niemand die Bevölkerung unnötig in 

Panik versetzen. Als sich dann langsam die 
Gefährlichkeit des Virus herauskristallisierte, 
haben die lokalen Behörden trotzdem ver-

sucht, die Gefahr herunterzuspielen und Kri-
tiker mundtot zu machen. Auch das kann kei-

ner bezweifeln. Da hatten die Lokalpolitiker 
offenbar Angst, gegenüber der Zentralregie-

rung schlecht dazustehen. Doch als das Aus-
maß der Epidemie endlich klar war, wurde ge-
handelt. Das war am 20. Januar. 

Spätestens am 23. Januar, als dann der Lock-

down über Wuhan verhängt wurde – einer 
Stadt mit elf Millionen Einwohnern –, war voll-

kommen klar, das wird extrem ernst genom-
men. Selbst wenn die chinesische Regierung 
zu diesem Zeitpunkt noch nicht die WHO über 

das Virus informiert gehabt hätte – was sie 
bereits am 31. Dezember getan hatte –, hätte 

jetzt jeder Regierung auf der Welt klar sein 
müssen, dass diese Epidemie keine Übung ist, 
sondern gefährlicher Ernst. Spätestens am 

23. Januar hätten auch bei der deutschen Re-
gierung sämtliche Alarmglocken schrillen 

müssen. Aber Jens Spahn erzählte am selben 
Tag in den »Tagesthemen«: »Der Verlauf 
hier, das Infektionsgeschehen, ist deutlich 

milder, als wir es bei der Grippe sehen.« Irre. 

Nun haben Sie ja gesagt, dass die chine-
sische Regierung nach kurzen Start-

schwierigkeiten durchaus sehr ent-
schlossen gegen die Virusverbreitung 

vorgegangen ist. Was kann Deutschland 
von China in Sachen Pandemiebekämp-
fung lernen? 



4 

 

 

 

 

Bestimmte Dinge sind nicht so einfach wie in 

China zu machen, zum Beispiel aufgrund von 
Datenschutzbestimmungen. Aber hat die Tat-
sache, dass Deutschland eine Demokratie ist, 

die Bundesregierung daran gehindert, genü-
gend Masken zu bevorraten? Gibt es hierzu-

lande Vorschriften, die es den Regierungen 
nicht erlauben, die Gesundheitsämter mit ge-
nügend Personal und Geld auszustatten, da-

mit sie auch am Wochenende korrekte Infek-
tionszahlen melden können? Hindert das 

Grundgesetz Deutschland daran, ankom-
mende Passagiere auf den Flughäfen zu tes-

ten und im Zweifel eine überwachte Quaran-
täne zu verhängen? 

In China muss man zum Beispiel im Moment 
14 Tage in Quarantäne, wenn man aus dem 

Ausland einreist. Die findet in Hotels statt, in 
denen man das Zimmer nicht verlassen darf. 

Das könnte man doch auch in Deutschland 
machen. Da hätte dann sogar das Hotelge-
werbe etwas davon, das gerade schwer unter 

der Pandemie leidet. Das und zig andere Maß-
nahmen hätte man von China übernehmen 

können, ohne dass die Demokratie Schaden 
genommen hätte. 

Warum, glauben Sie, ist das nicht ge-

schehen? 

Ich denke, das hat viele Gründe. Zum einen 
hält sich ja auch diese Bundesregierung weit-
gehend an das neoliberale Credo, dass sich 

der Staat möglichst wenig einmischen sollte, 
auch nicht in das Gesundheitswesen. Man 

denke nur daran, dass Jens Spahn kurz vor 
Pandemiebeginn noch Krankenhäuser schlie-
ßen lassen wollte, und an die ganze Privati-

sierungspolitik der Bundesregierung. Wer an 
so was glaubt, reagiert natürlich zu spät. Zum 

anderen liegt es wohl an dem, was Mark Sie-
mons in der FAZ »zivilisatorische Kränkung« 
genannt hat; eine Kränkung, die man hierzu-

lande empfindet, weil sich China und andere 
asiatische Gesellschaften bei der Pande-

miebekämpfung als überlegen erwiesen ha-
ben. Wenn man die chinesischen Maßnahmen 
oder auch die anderer asiatischer Staaten 

übernehmen würde, würde man diese Über-
legenheit anerkennen. Das tun aber die Ge-

kränkten nicht, sondern verlegen sich lieber 
darauf zu leugnen, dass die Bekämpfung der 

Pandemie in China tatsächlich besser läuft. 

Einerseits wird gesagt, dass China besser da-

stünde, weil es eine Diktatur sei, und dass 
man in Deutschland eben nicht die gleichen 
Maßnahmen ergreifen könne wie in China, 

weil halt Demokratie usw. Und wenn man 
dann die Maßnahmen aufzählt, die man auch 

in Deutschland ergreifen könnte, wird Zu-
flucht dazu genommen, dass die chinesischen 
Zahlen sowieso nicht stimmen würden und 

reine Propaganda seien. Dass sich aber diese 
beiden Argumente widersprechen, realisieren 

die, die sie anführen, gar nicht. 

In Deutschland sorgen die staatlichen 
Maßnahmen im Kampf gegen die Pande-

mie auch für entschiedenen Wider-
spruch. Es gibt viele, die die Gefährlich-
keit des Virus leugnen und in den letzten 

Monaten eine Art Wanderzirkus quer 
durch die Bundesrepublik veranstaltet 

haben. Trotzdem dürfte es sich besten-
falls um eine lautstarke Minderheit han-
deln. Wie erklären Sie sich diese Fakten-

freiheit in deren Aussagen, die Wissen-
schaftsfeindlichkeit und dieses ausge-

prägte Bedürfnis, Realität zu leugnen o-
der für eigene Propagandazwecke umzu-
deuten? 

Also erst einmal ist es natürlich absurd, wenn 
diese Leute behaupten, sie seien so etwas wie 
eine Opposition. Man darf nie vergessen, dass 

man anfangs die Bundes- und Landesregie-
rungen zu den Maßnahmen mehr oder weni-

ger zwingen musste. Die haben sich doch ge-
gen jeden einzelnen Schritt mit aller Kraft ge-
sträubt, um »der Wirtschaft« nicht zu scha-

den. 

Und zweitens hat es solche Leute wohl in je-
der Pandemie gegeben. Schon zu Zeiten der 

Pest waren Menschen unterwegs, die entwe-
der behauptet haben, die Seuche gäbe es 
nicht, das Sterben hätte andere Gründe, oder 

die auf dem Vulkan getanzt haben, Partys ge-
macht und Orgien gefeiert. Es gibt offensicht-

lich einen Bevölkerungsanteil, der für Irratio-
nales empfänglich ist. Dann gibt es natürlich 
die, die das für ihre Zwecke benutzen, wie 

etwa die AfD, oder die ganzen Hardcorenazis, 
die auf den Zug schnell aufgesprungen sind, 

um Propaganda zu machen und Leute zu rek-
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rutieren. Nazis, die jetzt mit dem Grundge-

setz unter dem Arm rumlaufen. Das konnte 
man sich vor kurzem nicht ausdenken. 

Und dann nimmt auch noch das halbe Esote-

rik- und Anthroposophenspektrum an den 
Protesten der »Querdenker« teil. Das ist in 
Deutschland nach ’68 wieder stärker gewor-

den und bildete dann auch einen Teil der Ur-
suppe, aus der die Grünen entstanden sind. 

Da gab und gibt es Überschneidungen mit lin-
ken Ansätzen. Esoteriker fanden sich mit Hip-
pies und auf der anderen Seite auch mit ehe-

maligen K-Gruppenmitgliedern zusammen. 

Ein wichtiger Grund für die Existenz der 
»Querdenkerbewegung« in Deutschland ist 

aber auch, dass zu Beginn der Pandemie sei-
tens der Bundesregierung schlecht und wider-
sprüchlich kommuniziert worden ist. Wenn 

man zum Beispiel zuerst sagt, Alltagsmasken 
seien kontraproduktiv, um sie dann ein paar 

Wochen später in Supermärkten vorzuschrei-
ben, muss man sich nicht wundern, wenn die 

Leute einem nichts mehr und statt dessen al-
len möglichen Quatsch glauben. 

Es gab einmal Zeiten, in denen sich die 
Linke der Aufklärung verschrieben hatte. 

Wenn ich mir jetzt jedoch anschaue, wie 
viele Personen, die sich selbst für links 

gehalten haben, oder sogar noch immer 
halten, sich den »Querdenkern« zugehö-
rig fühlen, spürt man davon nichts mehr. 

Besonders erschreckend finde ich, wie 
schnell auch Werte wie internationale 

Solidarität und Humanismus über Bord 
geworfen wurden, wenn man die Gleich-
gültigkeit betrachtet, mit der hier Tote in 

Kauf genommen werden oder auch die 
statistisch dokumentierte Übersterblich-

keit geleugnet wird. Wie nehmen Sie 
derlei wahr? 

Wie gesagt, auch das hat es in der Linken lei-

der immer gegeben. Aber es ist trotzdem na-
türlich immer immer wieder tragisch, wenn 
man älter wird und dabei zusehen muss, wie 

einige Leute plötzlich kippen. Statt sich mit 
dem Kapitalismus und seinen Exzessen aus-

einanderzusetzen, wittern sie eine große 
Weltverschwörung. Dass alle Regierungen, 
egal welcher politischen Ausrichtung, gegen 

das Virus vorgehen, interessiert diese Leute 

dann gar nicht mehr. Dabei sind es natürlich 

vor allem rechte Regierungen, wie in Brasilien 
oder die des bald ehemaligen US-Präsidenten 
Donald Trump, die die Virusbekämpfung für 

überflüssig halten. Dass vermeintliche Linke 
sich in diese Gesellschaft begeben, ist unver-

zeihlich. 

Gemeinsam mit der Künstlerin Veronika 
Radulovic haben Sie deshalb die Aktion 

#CoronaToteSichtbarMachen initiiert, 
bei der Sie dazu aufrufen, im öffentlichen 
Raum Kerzen im Gedenken an die ver-

storbenen Pandemieopfer aufzustellen. 

Wir wollen mit unserer Aktion unter anderem 
Bilder produzieren. Uns ist aufgefallen, dass 

vor allem während der ersten Welle von den 
Medien doch sehr detailliert berichtet wurde, 
wie schrecklich die Situation im Ausland ist. 

Am Anfang in China. Dann in Bergamo, in 
Spanien bis hin zu New York. Es gab viele er-

schütternde Bilder und ausführliche Berichte. 
Als dann klar wurde, dass es Deutschland 

nicht so hart erwischt, hat man sich hier ge-
genseitig auf die Schultern geklopft, wie toll 
man die Pandemie doch im Griff hätte. 

Dann kam die zweite Welle, und plötzlich hat-

ten wir Sterberaten, die die in Italien, Spanien 
oder Frankreich übertroffen haben. Da kam 

dann zunächst kaum noch etwas in den Me-
dien. Nur diese Wasserstandsmeldung jeden 
Morgen, die immer größere Zahl der 

Coronatoten, immer nach der Zahl der Neuin-
fizierten, immer verbunden mit Konjunktio-

nen wie »außerdem« oder »zudem«, als sei 
das etwas Belangloses. Ende Dezember und 
Anfang Januar waren es immer wieder über 

tausend Menschen, die als an Corona verstor-
ben gemeldet wurden, innerhalb von 24 Stun-

den. Eine unfassbar hohe Zahl. Trotzdem ka-
men die Leute, die hinter diesen Zahlen, und 
ihre Geschichten in den Medien so gut wie gar 

nicht vor. 

Das wollten wir mit unserer Initiative ändern. 
Wir wollten zeigen, dass auch hier Kranke in 

großer Zahl sterben, und das mit dem Auf-
stellen von Kerzen visualisieren. Die »Quer-

denker« produzieren mit ihren Aufmärschen 
starke Bilder, die dann in den Medien kom-
men. Dem wollen wir etwas entgegensetzen. 

Mir persönlich geht es auch darum, Druck auf 
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die Politik auszuüben, damit die endlich an-

fängt, die Pandemie ernsthaft und systema-
tisch zu bekämpfen. 

Christian Y. Schmidt …… ist Schriftsteller und 

Journalist. Von 1989 bis 1995 war er Redak-
teur der Satirezeitschrift Titanic. Er arbeitet 
als freier Autor für verschiedene Tages- und 

Wochenzeitungen und hat einige Bücher über 
China verfasst. Seit 2003 lebt Christian Y. 

Schmidt zusammen mit seiner aus Beijing 

stammenden Frau vor allem in Ostasien, an-

fangs in Singapur und seit 2005 in Beijing. 
2018 ist sein erster Roman »Der letzte 
Huelsenbeck« erschienen, 2020 die Erzählung 

»Der kleine Herr Tod« sowie der Bericht 
»Corona Updates Beijing«. Zusammen mit 

der Künstlerin Veronika Radulovic hat 
Schmidt die Aktion #CoronaToteSichtbarMa-
chen initiiert, in deren Rahmen in verschiede-

nen bundesdeutschen Städten Kerzen im Ge-
denken an die an oder mit Covid-19 Verstor-

benen aufgestellt werden. 

https://www.jungewelt.de/artikel/394457.coronakrise-in-dem-moment-hab-ich-ge-
dacht-hier-läuft-etwas-schief.html 

 

 

 

In eigener Sache 
 

Wir, die Redaktion des „rotinfo sonneberg“, erklären: 

- Das „rotinfo sonneberg“ ist keine Onlineplattform. 

- Wenn wir schreiben, „Und wie immer hoffen wir auf Eure Meinung“, meinen wir 

Lesermeinungen zu Texten in unseren Ausgaben. 

- Der Umfang eines Leserbriefes ist im Impressum angegeben. 

- Und natürlich muss die Meinung der Leserbriefschreiber nicht die der Redaktion 

sein. 

 

Seit Kurzem versenden wir unser „rotinfo sonneberg“ auch per Post an Freunde und Ge-

nossen, die keinen Internetanschluss besitzen. Dadurch entstehen uns Druck- und Por-

tokosten. Deshalb sind uns Spenden willkommen. 

Spendenkonto: Reiner Kotulla, IBAN:  DE53 5155 0035 0027 3107 88 

  

 

 

 

Alle Ausgaben des rotinfo sonneberg hier im Archiv: 

 

 

https://dkp.de/partei/vor-ort/ 

 

https://dkp.de/partei/vor-ort/
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https://thueringen.dkp.de/rotinfo-sonneberg/ 

 

 

Weitere Informationen finden sich auf den Webseiten 

 der Wochenzeitung „unsere Zeit“ 

http://www.unsere-zeit.de/ 

 

 

Impressum  

rotinfo sonneberg, Hrsg.: DKP-Grundorganisation Sonneberg, Karlstraße 33, 96515 Son-

neberg. V.i.S.d.P: Brigitte Dornheim, Reiner Kotulla. Erscheint unregelmäßig.  

Leserbriefe, Anfragen, Artikelvorschläge (bis 3000 Zeichen mit Leerzeichen) an:  

E-Mail: rotinfo-sonneberg.de oder reiner.kotulla@t-online.de  

 

Wenn Du uns schreibst „Bitte nehmt mich aus dem, bzw. in den Verteiler“, 

kommen wir dem sofort nach. 

 

https://thueringen.dkp.de/rotinfo-sonneberg/
http://www.unsere-zeit.de/

